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ANGELlKA LINKE 
Mit schüner Stimme - von schüner 
Zur Sozialsemiotik von Sprechstimme und Hand(chrift 
im 18. und 19. Jahrhundert 
I. 18. Jahrhundert: Die Stimme als 
des ,auEern Anstands' 
In der Kurzen Anweisung zur wahren foin en Lebensart nebst den nothigsten Regeln da 
Etikette und des Wohlverhaltens in Gesellschaften for Jünglinge, die mit Glück in die 
Welt treten wollen - erschienen 1800 in Leipzig1 - wird im Kapitel 2 "Haupteigen-
schaften des artigen Mannes" zunachst einmal festgehalten: 
So besteht denn die wahre Artigkeit aus mehreren guten Eigenschaften, die wÍr mit 
einander vereinigen müssen, und der artige Mann muE folgende Haupteigenschaften 
besitzen, ehe er den strengern Forderungen Gnüge leisten kann. Nothwendig ist ihm 
ein duflera guter Anstand; ein gebildeter Geist; ein wohlwollendes Herz. 2 
Die Rangierung der aufgezah!ten ,Haupteigenschaften' - die Reihenfolge ist: An-
stand - Geist - Herz steht allerdings im Widerspruch zu dem vom Verfasser, Ge-
org Carl Claudius, im Vorwort deklarierten Grundsatz, bei seinen Anweisungen 
"zuvorderst auf die Bildung des Herzens und des Geistes"3 zu dringen, da er -
Claudius - "den Modegrundsatz unsers Zeitalters, mehr zu scheinen, als man wirk-
lich sey, für gefahrlich halte".4 
Moral und Praxis des Verfassers - seine Vorstellungen über die wünschenswerten 
Bedingungen geselligen und gesellschaftlichen Umgangs auf der ei nen Seite und 
sein Wissen über die erfoIgversprechenden Praktiken dieses Umgangs auf der ande-
fen Seite - klaffen auseinander. Das Buch, das jungen Mannern behilflich sein sol! 
,mit Glück in die Welt zu treten', ist entgegen den Ankündigungen im Vorwort an 
der Praxis orientiert. Bereíts díe Reihenfolge der Kapitel sprícht für sich: Das Kapi-
te! "Ueber den auEern Anstand" geht dem Kapitel "Ueber den gebildeten Geist" 
voraus. DaE die Ausführungen über den "auEern Anstand" dann ganz auf den Leib 
Der Verfasser Georg Carl Claudius 0757-1815), Schrifi:steller, schrcibt vor allem fi:ir Kinder, 
gibt 1789f. ein Wochenblatt fiü Kinder und heraus und verfaGt mehrere A!1Stands-
lehren llnd Briefsteller. (Georg Carl Claudius, \VochenbLm für Kindn und Kindofreunde, 
Leipzig 17890 
2 Clal1dil1s (Anm. I), S. 8 (Herv. i.O.). 
3 Clal1dil1s (Anm. 1), S. IV 
4 Claudil1s (Anm. I), S. rv. 
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bezogen sind, entspricht der zeitgenossischen Gebrauchsbedeuwng des Ausdrucks, 
der etwa auf die Bewegungen des Korpers bei m Tanzen, auf den mimischen Aus-
druck des Gesichts oder auf die Wirkung eines Redners bezogen werden konnte. 5 
Claudius thematisiert unter dem Aspekt des ,augern Anstandes' zunachst den 
wünschbaren Wuchs des Korpers (den man hat oder nicht hat, den man aber durch 
Kleidung auch in gewisser Weise formen kann),6 dan n folgen ausführliche Erlaute-
rungen zu dem den Anstand befordernden Einsatz des Korpers im gesellschafdi-
chen Umgang. Besprochen werden hier der Gang, die Haltung, die Veranderung 
der Gesichtszüge in der Mimik, die Bewegung und Haltung von Armen und Han-
den in der Gestik und schlieíSlich die Sprache. Denn, so heiíSt es, "auch die Sprache 
gehort zum augerlichen guten Anstand".l 
,Sprache' nun ist hier - und damit bin ich bei meinem Thema angelangt als 
,Stimme' zu lesen, Stimme verstanden als leibliche Manifestation von Sprache. Der 
Verfasser wird an dieser Stelle seinen jungen Lesern gegenüber sehr eindringlich: 
Die Bi1dung ihres Sprachtons, junge Freunde, liege ihnen ebenfalls ob. !eh muE ihnen 
bey diesem Gegenstande eine groEere Aufmerksamkeit anempfehlen, weil ich bemerkt 
habe, daE wider nichts, was zum auEern Anstande gehort, so sehr gefehlt, nichts so 
sehr vernachlassiget wird, als eben dieses so nützliche Studium. Wie oft harete ich 
nicht folgende Erk:larungen: Ach was da, ich rede wie mir der Schnabel gewachsen ist 
- der natürliche Ton ist der beste, u.s.w. 
Man thut sich aber unvermeidlichen Ton, und ich wünsche, daE sie diese Vorur-
theile ganz aufgeben machten. Vielleicht verdienen folgende Regeln von ihnen beob-
achtet und in Ausübung gebracht zu werdenH 
5 V gl. etwa den Eintrag bei Adelung (Johann Chrisroph Adelung, Grarnrnatisch-kritisches Wijrter-
buch da Hochdeutschen Mundart, rnit bestiindiger Vergleichung de,. übrigen Mundarten, besonders 
aber der Oberdeutschen, 4 Bde., Leipzig 1793-1801), wo als Gebrauehsbeispiele für ,Anstal1d' die 
folgenden gegeben werden: "Ein guter, ein sehleehrer Anstand. Er tanzt mit einem vorrreffliehen 
Anstande. Der Redner hat ei nen sehleehten Anstand. In seiner Kleidung herrseht ein unverbes-
serlieher Anstand. Welch edler Anstand herrseht in seiner jungen Miene!" Noeh in der 4. Ausga-
be des Pierer von 1857 (Heinrich August Pierer, Pierers Universal-Lexikon der Vergangenheit und 
Gegenwart oder Neuestes encyclopiidisches Wiirterbuch der Wissenschaften, Künste und Gewerbe, 19 
Bde., Altenbutg 1857-1866), wo ,Anstand' zunachst mehr allgemein und auf sittliehe Grund-
satze bezogen definiert wird als "Verhalten od. Benehmen eines Menschen, um sieh, seinen Le-
bensverhiiltnissen gemaG, würdevoll u. aehtbar zu zeigen, bes. in sittlieher Beziehung", wird noch 
explizit vermerkt: "Insbesondere ist A. die auGere, korperliche Haltung, wie sie Einem zufolge 
seines Lebensalters od. seines Standes ansteht, z.B. militariseher A., A. auf dem Theater [ ... J". 
6 Die Bedeutung der korperlichen Gesralt für die positive Wirkung eines Redl1ers wird il1 :;lreren 
Anstandsbüehern meist noch deutlieher hervorgehoben. So heiGt es etwa in der Teutschen Rhe-
torica des Johann Matthaus Meyfart als Antwort auf die rherorisehe Frage, was denn zu einem 
Redner gehore: "Zu einem reehtsehaffenen Redener gehoret ein sehone Gestalt f ein gerader Leib 
f ein dapfferes Ansehen f eine holdselige Lippen f ein scharffer Verstandt f ei ne fertige Zungen 
f eine schleunige Verfertigung f ein reiehes GediichtnjG f ein unersehroekener Muth f ein reiner 
HaU; f viel=gesehickte fund abgemeisterte Stimmen f zwo stareke Lendel1." (Johal1n Matthaus 
Meyfart, Teutsche Rhetorik oder Redekunst, Nachdruek der Ausgabe Coburg 1634, hg. v. Erich 
Trunz, Tübingen 1977,2. Buch, S. 38f.) - Die ,schone Gestalt' wird also noch vor der Stimme 
(der ,holdseligen Lippe') genannt. 
7 Claudius 1800 (Anm. 1), S. 63. 
8 Claudius 1800 (Anm. 1), S. 63. 
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Diese Regeln betreffen Ausbildung, Ptlege und Einsatz der Stimme, und zwar Ul1-
ter Rücksichrnahme auf die individuellen Voraussetzungen, denn diese wie 
der Autor konstatiert, sehr verschieden: "Einer hat eine heisere, Einer eine hellere 
Sprache; der Eine spricht starker, der Andere schwacher; des Einen Stil11me isr fet-
tig, dUl11fig; des Andern sonorer, reiner, lieblicher".') Und es ist vor allem 
die "angenehme, liebliche Stimme", die das anzustrebende Ideal da sie 
"mit einer die Seele entzückenden Melodie auf Geist und Herz wirken kann".1O 
Àhnliche Einschatzungen zur Bedeutsamkeit der Stiml11e im Umgang mit ande-
ren und entsprechende Ermahnungen - auch Anleiwngen zur Ausbíldung de r-
sel ben fi.nden sich regelhaft in den Werken der Anstandsliteratur des 8. Jahrhun-
derts: In der 1744 erschienenen Civílité moderne, Oder die HiJjlichkeit der heutigen 
Welt [. . .] von Carl Mouton (Secretarius und HofSprach=Meister des Bischofi zu 
Lübeck) wird der anzustrebende Ton der Stimme als "lieblích, zierlich, herzhaft und 
wohlklingend"ll charakterisiert, denn, wie es heiíSt: "obgleich die Rede nicht 
gesungen werden darf, so wird doch erforderr, dag díeselbe auf eine licbliche Weise 
vorgebracht werde, welche unvermerkt den Thon andert, um dem Ohre zu 
gefallen".12 
11. 5rimme und Leibesgestik als Korperzeichen 
Tatsachlich raumen die Anstandsbücher des 18. und auch noch des U'-''i".lHC;HC;lCJ 
19. Jahrhunderts der Stimme, ihren Eigenschaftcn und Erschcinungsformen 
einen Stellenwert ein, der von den Anstandsbüchern dcr Folgezeit meist nicht 
(mehr) übernommen wird. Stimme und stimm\iches Verhalten werden dabei in 
enger Verbindung zu gestisch-mimischem Verhalten betrachtet eine Verbindung, 
die in Rhetoriklehren des 17. Jahrhunderts in noch engerer Form zu finden ist. 1m 
zweiten Buch der 1634 erschienenen Teutschen Rhetorica des Johann Matthaus 
Meyfart, das davon handelt, "wie man nemlichen die nach Kunst abgefasten und 
stattlich gezierten Reden augsprechen und abhandeln soI", 13 begegnet diese Ver-
bindung an verschiedenen Stellen, so etwa, wenn es heiik 
In Warheit f die Geberden bringen die schanste Zierde f wofern sie ersdich Cl11er 
guten Stimme sich finden [ ... ]14 
9 Claudius 1800 (Anm. l), S. 64. 
10 Claudius 1800 (Anm. 1), S. 65f. 
11 Carl Mouton, La Civi!ité Moderne, Oda die rrnrun1l?P, 
S.137. 
da We!t [ ... l, l-la01burg 1744, 
12 MoutOn (Anm. 11), S. 135. 
13 Meyfart (An01. 6), aus dem Titel des 2. Buches, der vollstandig lautet: "Das Ander Buch. Von 
der deurschen Rherorica f wie man nemlichen die nach Kunst abgcfasten und stattlich gezierten 
Reden auGspreehen und abhandcln sol". 
14 Meyfart (Anm. 6),2. Buch, S. 39 (Herv. A.L). 
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Oder: 
[M]ag sich ein Redener trewlich hüten / dai\ keine angenommene und ihm ubel 
anstehende Stimmen und Geberden an ihm geprüfet werden [ ... ]15 
Oder: 
Er [der Rcdner] mui\ bedencken [ ... ] seinen Standt / denn nach dem der Stande ist / 
ist ihm erleubet der Stimme und der Geberden zugebrauchen [ ... ]16 
- die Belegstellen für solche Doppe!formen bei Meyfart lieiSen sich ohne weiteres 
vermehren. 17 Ahnliche Zusammenrückungen von stimmlicher und gestischer Per-
formanz finden sich etwa auch in den Anfangs-Gründen Der auJ?erlichen Wohlreden-
heit, einer 1729 in Zürich herausgegebenen Übertragung einer franzéisischen Rhe-
toriklehre ins Deutsche. Auch hier wird - in der Vorrede - zunachst betont, daiS 
schon die "ansehnliche Leibes=Gestalt" nicht wenig zum Erfolg des Redners beitra-
ge, daiS aber im übrigen die ,,Art jede Sache auiSzusprechen und mit gezimmendem 
Thon und Gebehrden zu begleiten",18 bzw. daiS "Pronunciation und Gestlis, we!-
che mehr fahig sind, Augen und Ohren zu vergnügen",19 ausschlaggebend fur die 
Wirkung des kommunikativen Auttrittes seien. Denn auch wenn durchaus die 
Wichtigkeit deutlicher Aussprache betont wird, die letztlich die Verstandlichkeit 
erst garantiert, so ist es doch: 
Nicht genug, dai\ man einen ohne Maner verstehe; man mui\ sich befleii\en, daE 
man einen, so moglich, mit Lust hore. Zu diesem Ende muE man sich befleiEen, daE 
man seine Stimme so sanfft und dem Ohr so angenehm mache als moglich.20 
Die haufige parallele Anführung von ,Stimme' und ,Geberden' mit Blick auf den 
Auftritt des Redners - die offenkundig in der Tradition der quintilianischen Rheto-
rik steht erhalt hier mehr oder weniger die systematische Qualitat einer Zwil-
lingsformel, in welcher ,Stimme' und ,Gebarde' zu einer einzigen Vorstellung des 
leiblichen Auttrittes verschmolzen werden. Das Lautzeichen der Stimme wird hier 
nicht der Sprache als deren Tragermedium zu- und untergeordnet, sondern wird -
von ihr quasi abge!éist - als Kéirperzeichen eigener Signifikanz betrachtet und mit 
der Gestik des Leibes in systematische Verbindung gebracht. Diese Verbindung 
15 Meyfart (Anm. 6), 2. Buch, S. 7 (Herv. A.L.). 
16 Meyfurt (Anrn. 6), 2. Buch, S. 5 (Herv. A.L.). 
17 So auch in der Definition Meyfarts der "Auflsprechung", d.h. der gesprochenen Rede, die eben 
nicht nur rnündlicher, sondern auch korperlicher Ausdruck ist: "Die Auflsprechung ist nichts 
anders / als der schatff gefasseten und úerlich auJSgeschrnücketen Reden mit hurtiger Stimrne 
und steiffen Geberden Vorbringung und Ablegung" (Meyfart [Anm. 6), 2. Buch, S. 4f.). 
18 Heinrich Keller, Die Anfongs=Gründe der auferlichen Wohlredenheit, Das ist Grundliche Regeln von 
Aufsprache und denen Geberden eines Redners. Zu mehrerem Aufizehmen der Vernunffi=massigen 
Wohlredenheit bey alfen Stiinden, auf dem Framzosischen Traite de l'Action de I'Orateur Des Herrn 
Fauchers, in unsere Teutsche Sprach gebracht Samt einer Satyre von Heinrich Ke!!er, Zürich 1729, 
Vorrede, ohne Pag. 
19 Keller (Anm. 18), S. 19. 
20 Keller (Anm. 18), S. 35 (Herv. A.L.). 
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kann als eine der Zeichen-Modalitat verstanden werden - beide, Stimme und Kür-
pergestik, erscheinen als nicht-diskrete und nicht-digitale Zeichen und treten da-
mit beide in Gegensatz zur Sprache als einem digitalen und diskreten System. 
Diese damit gegebene ,Unscharfe' vieler Kéirperzeichen (emblel11ati;che Gcstcn 
ausgenol11men) mag gleichzeitig die Voraussetzung für subtilc stilistische Pragun-
gen sein, die dafür sorgen, daiS die Kéirperkommunikation - und eben auch die 
Stimme - unter sozialsemiotischer Perspektive als besonders interessant erscheint. 
m. Kommunikative Funktion und Sozialsemiotik der 
Beide Stimme und Gestik - haben im 18. Jahrhundert neben der auf den kom-
munikativen Effekt ausgerichteten Funktion, die im Kontext von Rhetoriklehren 
dominant ist, eine spezifische sozialstilistische bzw. sozialsemiotische Funktion, die 
ganz deut!ich in zeitgeni:issischen Umgangslehren sowie in verstreuten Zeugnissen 
anderer Quellentypen zum Ausdruck kommt. 
In der oben zitierten Passage aus Meyfart wird explizit auf die standische Bin-
dung von Stimme wie von Gestik verwiesen (,denn nach dem der Stande ist / ist 
ihm erleubet der Stimme und der Geberden zugebrauchen'), dasse!be zeigt sich auch 
im Eintrag zu ,Anstand' in Johann Christoph Adelungs Grammatisch-krítischem 
Wiirterbuch der Hochdeutschen Mundartvon 1793. In diesem Eintrag wird ,Anstand' 
def1.niert als "das VerhaltniiS des auiSern Betragens mít den innern Vollkommenhei-
ten, die man hat, oder doch verméige seines Standes und Berufes, und der jedes-
mahligen Umstande haben sollte", und als Synonym zu ,Anstand' gibt Adelung das 
franzéisische Lehnwort ,Air', das, da im SprachbewuiStsein der Zeitgenossen eng 
mit dem franzéisischen Anstandsdiskurs verknüpft, selbst wiederum standisch kon-
notiert ist. 
DaiS und wie die schéine Stimme im Kaleidoskop der ,Wohlredenheít' bzw. im 
Ensemble der Eigenschaften, die den Anstand, das ,Air' des Aufrretens bestimmen, 
ihre spezif1.sche Funktion erhalt, wird u.a. auch im 48. Stück aus dem 1746 erschie-
nenen, von Johann Jakob Bodmer und Johann Jakob Breitinger herausgegebenen 
Mahler der Sitten21 deutlich, das den Tite! tragt: "Berichr, den ein Complimentier-
teufe! in der héillischen Versammlung ableget". 
Dieser ,Complimentierteufel', der in París die Kunst der Complimente à la rnode 
studiert hat, berichtet nach seiner Rückkehr nicht nur davon, sondern setzr mit 
den von ihm angenommenen e!eganten Reverenzen und "Biegungen des Leibes" 
die versammelte Einwohnerschaft der Héille in au.Gerstes Erstaunen. Doch nicht 
nur das: 
Er wllEte daneben sein en Schwantz so manierlich zu regiercn, den Lcib so zierlích ZLl 
wenden, die krallsen Haarlocken bey gewissen KopfWenden so artíg mit dcn Handen 
hin und her zu werffen, auch übcrall sich so fein zu gcbehrclcn, Zll rechter Zeit eine 
2 J Johann Jakob Bodmcr LI. Johann Jakob Breitinger, Der Mab!er der S/tten, 2 Bdc., Reprogr. Nach-
dr. de,. Ausg. Zürich J 746, Hildesheim, Ncw York J 972, Bd. 1. 
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Prise aus seiner Tabatiere zu nehmen, und andern zu prasentieren, auch den Ton seiner 
Stimme so einzurichten, daf er von jedermann mufte bewundert werden, und ohne 
Einwand oder Widerrede auch bcy den galantesten Menschen für einen Teufel de bel 
air gelten konnte. 22 
Auch hier wird der ,To n der Stimme' noch ganz in das Umfeld der Korpergestik 
bzw. in die Reihe der nonverbalen Verhaltensweisen gestellt, deren asthetischer Reiz 
standischen Wert besitzt. DaG es sich bei der zirierten Passage unzweideutig um ein 
Srück ironischer Darstellung handelr, tur dem konstatierten Verhaltnis keinen Ab-
bruch. 
SchlieGlich macht auch - um ein weiteres Beispiel zu geben - der jugendliche 
Wilhelm Meister in seinem als Ausdruck reflektierter Selbstbeb.ndlichkeit wie als 
Ausdruck programmatischer Zeitbefindlichkeit zu lesenden Brief an sein en Schwa-
ger Werner den von ihm neidisch begehrten ,vornehmen' und ,freien' Anstand des 
Edelmannes unrer anderem an dessen leiblichem Auftreten fest, wenn er argumen-
tiert: "je ausgebildeter seine Bewegungen, je sonorer seine Stimme, je gehaltner und 
gemeGner sein ganzes Wesen ist, desto vollkommener ist er".23 
Auf der Bühne nun, als Schauspieler, "erscheint der gebildete Mensch so gut 
personlich in seinem Glanz, als in den obern Klassen" - so zumindest die Argu-
mentation Wilhelms. Und dieser ,Glanz' ist - wie die bereits zitierte Passage sowie 
die Fortsetzung des Briefes deurlich machen - offensichtlich auch ein Effekt der 
Stimme: 
!eh habe, sei t ich dich verlassen, durch Leibesübung vicl gewonnen; ich habe viel von 
rneiner gewohnlichen Verlegenheit abgelegt und stelle mich so ziemlich dar. Eben so 
habe ich rneine Sprache und Stímme ausgebildet, und ich darf ohne Eitelkeit sagen, 
daE ich in Gesellschaften nichr rniEfalle. 24 
Ein in doppeltem Wortsinn selbstbewuGtes Korper- und Stimmverhalten erscheint 
hier als Standescharakteristikum adliger Existenz - der ,Gebildete' mag es sich al-
lenfalls aneignen, es kommt ihm aber nicht von Geburt bzw. von Stand aus zu. 
Die jeweilige Art des ,auGern Anstandes' ist also sozialsemiotisch konnotiert und 
steht damit im Dienste der sozialen Ordnung. Die soziale Markiertheit des korper-
kommunikativen Ausdrucks - und eben gerade auch des stimmlichen Ausdrucks 
-laGt sich mit der soziolektalen Markiertheit sprachlich-verbalen Ausdrucks paral-
lelisieren. 
Die Faszination, die vom ,Glanz' adligen ,Airs' ausgeht, verweist hier allerdings 
auf ein besonderes Spezifikum leiblicher Standesreprasentation; und daG beides, 
Glanz und Faszination, in Johann Jakob Bodmers und Johann Jakob Breitingers 
22 Bodmer U. Breitinger (Anm. 21), S. 553f. (Herv. A.L.). 
23 Johann Wolfgang von Goerhe, "Wilhelm Meisters Lehrjahre", in: ders., Siimtlíche Werke, Brí~fe, 
Tagebücher und Gespriiche, 40 Bde., hg. v. Friedmar Apel u.a., Frankfurt a.M. 1985ff., hier Bd. 5, 
S. 658 (Herv. AL). 
24 Goerhe (Anm. 23), S. 659 (Herv. A.L.). 
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Mahler der Sitten dem - bürgerlichen - Spott preisgegeben wird, im übri-
gen eher für als gegen diese Annahme. 
Ich mochte dieses besondere Spezifikum in der bereits genannten Nicht-Diskret-
heitvon Korperzeichen einerseits sowie in ihrem offensichtlichen decorum-Charak-
ter, in ihrer handlungsfunktional betrachtet - kommunikativen Überflüssigkeit 
andererseits festmachen. 
Die Nicht-Diskretheir von Korperzeichen (emblematische Gesten ete. nehme 
ich in diesem Moment aus), die im übrigen auch den entsprechenden Forschungs-
feldern, der Sprechwissenschafr wie der Erforschung nonverbaler Kommunikarion, 
groGe Probleme bietet, macht es unmoglich, stimmliche Effekte oder den Eindruck 
einer eleganten Verbeugung in Form der Unterscheidung und Benennung einzel-
ner konstitutiver Elemente zu beschreiben. 
Jurij Lotman, Boris Uspenskíj und andere bestimmen in ihren zur 
semiotischen Erforschung von Kulturen" (Theses on the semiotic study 01 cultures) 
solche ZeichengroGen als nur durch ein Konzept, welches Text nicht als ein sekun-
dares, als ein von einer Kette von Zeichen abgeleitetes, sondern als ein "UUld.l<C' 
Konzept definiert: 
Yer in rhe overall rnode! of culture another type of text is also essential, ane in which 
the concept of the text appears not as a secondary one derived frorn a chain of signs, 
but as a prirnary one. A text of this type is not discrete and does not break down into 
signs. It represents a whole and is segmenred not into separate signs but inro distinc-
tive features. 25 
Wenn der bereits mehrfach zitierte Georg Carl Claudius das exakte Beschreiben 
eleganter Korpergestik im Rahmen von Umgangslehren als ein Ding der Unmog-
lichkeit darstellt, da der korperliche Auftritt einen "Gegenstand mehr für das Ge-
biete der Mahlerei" als für die Sprache darstelle,2G so !aRt sich di ese praktische 
Überlegung dem angedeuteten theoretischen Entwurf zuordnen. 
Für die ,features', die Merkmale der Stimme, finden sich in der Umgangslitera-
tur sowie in den Rhetoriklehren des 18. Jahrhunderts noch eine Vie!zahl von 
beschreibenden Adjektiven, von denen uns heute ein Teil bereits merkwürdig vor-
kommt und auch nicht immer ohne weiteres auf die Vorstellung von einer bestimm-
ten Stimmqualitar zu beziehen ist. So b.nden sich etwa an positÍven Qualitatszu-
schreibungen neben den bereits genannten auch ,hell', ,rnetallen' und ,silbern" 
wobei die IrritatÍon des heutigen Lesers über solche Zuschreibungen in erster Linie 
dadurch hervorgerufen wird, daG es sich um die positive Beschreibung von Man-
nerstimmen handelt; an negativen Beschreibungen finden wir ,unsicher', ,schnar-
rend', ,piepend', ,schwankend', ,dumpf, ,hohl', ,heiser', ,fettig'. Diese Stimmqua-
liraten nun werden zum Teil im Rahmen von Charakterlehren funktionalisiert, wo 
etwa die "scharffe und helle" StÍmme den Melancholiker, die "mitte!maRige und 
25 Jurij M. Lotman u.a., "Theses on the semiotic study of cultures (as applied to slavic texts)", in: 
The te!!-tale sign: A survey ofsemiotics, hg. V. Thomas A. Sebeok, Lisse 1975, S. 57-83, hier S. 62. 
26 Claudius (Anm. 1), S. 116. 
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starke" Stimme den "mehrenrheils grogmüthigen" Menschen auszeichnet (oder-
situativ betrachtet - ei nen jeweiligen Gemütszustand verrat).27 
Die Verschmelzung von ,schoner Stimme', ,klingender Aussprache' mit einem 
unauflosbaren ,je-ne-sais-quoi' in der Haltung und Bewegung des Leibes und seiner 
Glieder ergibt ein Korperzeichen, welches - und dies im volligen Gegensatz etwa zu 
Sprache - als von di ese m Korper nicht ablõsbar erscheint und desto unabdingbarer 
als Ausweis geburtsstandischer Auszeichnung gewertet werden kann - und wird. 
Darüber hinaus - dies ist der zweite Aspekt, den ich hervorheben mochte 
kommt dem kõrperlichen Decorum der Starus des Überflüssigen zu, eines Aufwan-
des, der sich funktional weder auf spezifische Sachanforderungen einer Kommuni-
kationssituation noch auf spezifische Handlungsziele der Inreraktion beziehen lagt, 
sondern rein ornamenralen Charakter hat. So zielen auch die Übungen, denen sich 
Wilhem Meister zur Aneignung einer sonoren Stimme unterwirft, nicht auf die 
Verdeutlichung der Aussprache oder die Starkung der Stimme zu ihrem Einsatz auf 
der Theaterbühne ab, sondern sind auf das ,Sich-Darstellen' und das ,Gefallen' in 
Gesellschaft ausgerichtet. 
Und das heigt: Adlige Korperperformanz erscheinr als ,verpflichtungsfrei', als 
asthetisches Momenr, das im reflexiven Selbstverweis aufgeht - und dieser reflexive 
Selbstverweis wiederum lagt sich, so mei ne These in Anlehnung an Jakobsons 
Sprachfunktionenmodell, als poetische Funktion der Leiblichkeit Jesen. 
Es ist diese poetische Funktion des kõrperlichen Decorums, die im Umgangsdis-
kurs des 18. Jahrhunderts als Privileg und Ausweis adeliger Existenz erscheinr.2S 
IV 19. Jahrhundert: Vom Schwinden der Stimme und 
dem neuen Sinn für die Sprache 
Die Sensibilisierung für die korperlichen Aspekte kommunikativen Verhaltens 
schwindet im Verlauf des 19. Jahrhunderts. Dabei handelt es sich um einen nicht-
linearen Prozeg, der durch vielfache Verwerfungen und merkwürdige Wiederbele-
bungen und ,re-invenrions' gekennzeichnet ist. Ausdruck dieses Prozesses ist u.a. 
auch die Marginalisierung29 kõrperkommunikativer Praktiken im Kanon derjeni-
27 Johann Heínrích Zedler, Grosses vollstdndiges Universal-Lexieon al/er Wissensehaften und Künste, 
welche bisshero dureh mensehliehen Verstand und Witz erfonden und verbessert worden [ ... ], 64 
Bde., Leípzíg, Halie 1732-1750, Lemma ,Stimme'. Híer werden ebenso ausführlich wie detail-
liert entsprechende Zuordnungen wiedergegeben, wenn auch interessanterweise mit dem Vorbe-
haltszeichen des Konjunktivs der indirekten Rede. 
28 Angelika Linke, "Das Unbeschreibliche. Zur Sozialsemiotik adeligen Kórperverhaltens im J 8. 
und J9. Jahrhundert", in: Adel und Moderne. Deutsehland im europdisehen Vergleieh im 19. und 
20. jahrhundert, hg. v. Eckart Conze u. Monika Wienfort, Kóln u.a. 2004, S. 247-268. 
29 Wenn ich hier und im Folgenden mit Blick auf Kótperpraktiken und nonverbale Kommunika-
tionsformen von ,Marginalisierung', ,Verdrangung', ,Bedemungsverlust' ete. spreche, meine ich 
das stets weniget im quantitativen als vielmehr im qualitativen Sinn: Es geht um die sozíokul-
turelle Relevanz der angesptochenen Verhaltensweisen und weniger um deren faktisches bzw. 
haufiges oder seltenes Vorkommen. 
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gen Fa.higkeiten und Fertigkeiten, die in der Anstandsliterarur als gesellschaft!ich 
relevanr ausgewiesen werden. 
Wahrend in den noch vorwiegend an ein adlig-hofisches Publikum gerichteten 
Umgangslehren des 17. und 18. Jahrhunderts die ersten Kapitel jeweils ganz dem 
augeren Erscheinungsbild und dem korperlichen Auftreten gewidmet sind und die 
,angenehme Art' einer Armbewegung, die ,zierliche' Weise des Sich-Anlehnens 
beim Sitzen30 oder eben der ,schone', ,reine', ,feste' Ton, die ,liebliche', ,metallene', 
,sanfte und gelinde' Stimme explizit genannr werden,31 andert sich dieses Bild in 
Ansatzen bereits im 18. und dann definitiv im 19. Jahrhundert. In der nun zuneh-
mend an ein bürgerliches Publiku m gerichteten Anstandsliteratur sind in erster 
Linie diejenigen Formen symbolischer Reprasenration und Kommunikation vor-
bildhaft, die an das Medium der Sprache gebunden sind und damit an ein diskretes 
Zeichensystem, das in ganz anderer, exakter Form beschrieben und enrsprechend 
anders bewertet werden kann. 
Unrer den Phanomenen, die vor al1em von der Mitte des 19. Jahrhunderts an 
unrer dem Begriff des ,sprachlichen Anstands' zusammengefagt werden, taucht die 
Stimme als akustisches Phanomen eigener Ordnung und Bedeutung so gut wie 
nicht mehr auf - in den Fokus kommen nun vielmehr die im engeren Sinne sprach-
gebundenen laudichen Phanomene. Nicht die Stimme, sondern die Aussprache 
wird nun thematisiert, und die Bewertung bezieht sich nicht mehr, wie im FaHe der 
Stimme, auf ein ,Material' und seine Merkmale, sondern darauf, ob die ,Ausspra-
che' dem vor jeglicher stimmlicher Artikulation schon immer gegebenen namlich 
dem als geschrieben gedachten - Wort adaquat ist. Der Wertm~stab, der angelegt 
wird, ist demenrsprechend nicht mehr das asthetische Empfinden, sondern die 
überregionale Norm der hochdeutschen Laurung. Enrsprechend finden wir als zen-
trale Begrifflichkeit von Urteilsaugerungen nun auch nicht mehr ,schün' gegen-
über ,hamich', ,lieblich' gegenüber ,eckelhaft', sondern ,richtig' gegenüber ,falsch' 
- ei ne Umstellung in der Aufmerksamkeit auf gesprochene Sprache, die nicht 
zuletzt in der Kodifizierung der Aussprachenormen am Ende des 19. Jahrhunderts 
durch Theodor Siebs 1898 ihren Ausdruck findet. 
Die zunehmende Ãchrung der dialektalen Aussprache als zenrrales Momenr die-
ser Entwicklung lagt sich zwar - in ersten Ansatzen - durchaus schon im 18. 
hundert belegen. Doch gerade im Umgangsdiskurs wurden die enrsprechenden 
Normierungsversuche hier noch als ,akademische' explizit zurückgewiesen, wenn 
es etwa heigt: 
30 Joho Trusler u. August Rode, Regeln einer flinen Lebensart und Weltkenntniss zum 
die jugend und zur Beherzigungfor Erwaehsene, von DI'. jo/m Trusler. Aus dem Englischen übers. v. 
Carl Philip Moritz, Berlin J 799, S. 36f. 
31 V gl. für diese und andere ausführliche Beschreibungen von Stimmqualitaten etwa Claudius 1800 
(Anm. 1), S. 64ff; Complimentir:Büehlein, Das nach der neuesten Art und dem wahren Wohlstand 
eingeriehtete Complimentir:Büchlein. 0.0, o.J. [J. Halfte 18. Jh.], S. 31; Joachim Heinrich Cam-
pe, Worterbueh der deutsehen Sprache, 5 Bde., Braunschweig 1807-1811, Eintrag ,Stimme'. Viele 
der immer wieder genannten Adjektive finden sich bereits in Quintilians Ausbildung des Redners. 
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Um mit seiner Sprachart nicht anzustoiSen, lerne man seine Muttersprache richtiger, 
als es gewi:ihnlich geschieht. Unser Sprachgebaude ist freylich noch nicht ganz ausge-
baut, und laiSt noch manchen Zweifel übrig; auch ist man seiner Sache noch nicht so 
gewiiS und fest, daiS wir, im Ganzen genommen, feste Regeln hatten. Es hangt also 
noch von der Willkühr ab. Selbst ein Adelung lebt noch in seiner so vorzüglichen 
SprachkenntniiS mit sich sehr oft im Widerspruch. Jene classische Reinigkeit ist for das 
mündliche Gespriich von uns Deutschen noch nicht zu flrdern. 32 
Umgekehrt wird in Anstandslehren des spateren 19. Jahrhunderts der Wohlklang 
der Stimme, wo er überhaupt thematisiert wird, meist als Mittel zum Zweck der 
deudichen Aussprache funktionalisiert,33 und die Schreckbilder, die in alteren Bü-
chern von der unschéinen Stimme gezeichnet wurden - das Zischen, das Durch-
die-Nase-Sprechen, das Dumpf-und-hohl-Sprechen, der (zu) tiefe BaB oder der 
(zu) hohe Diskant - werden nun als Charakterisierungen einer undeutlichen Aus-
sprache angeführt.34 
V. Stimme und Schrift 
Mit Blick auf die Schrift - und das· heiBt im gegebenen Zusammenhang in erster 
Linie ,Handschrift' - laBt sich in Ansatzen eine ahnliche semiotische Besetzung 
und eine ahnliche Entwicklung beobachten. 
Meine vorsichtige Formulierung in diesem Zusammenhang verdankt sich einer-
seits der Tatsache, daB die Quellenlage hier (soweit ich sie überblicke) schlechter ist 
und daB andererseits Handschrifdichkeit als Ki:irper-Technik in der europaischen 
Sprachkultur ganz offensichdich weniger sozialsymbolisch besetzt wurde als die 
Stimmlichkeit - und beide Befunde dürften in engem Zusammenhang stehen. 
Schrifdichkeit ist eben auch Schreiber-Handwerk, ist eine Tatigkeit, die man nicht 
delegieren muB, aber delegieren kann und die entsprechend nicht eindeutig stan-
disch gebunden ist. 
Dennoch so viel: Johanna Schopenhauer teilt in ihren Lebenserinnerungen mit, 
daB ihr Vater bei der Auswahl der Erzieherinnen für seine Ti:ichter ein groBes 
Gewicht auf deren ,schéine Hand' legte - die A.sthetik der Handschrift wird hier 
zum MaBtab der Auswahl einer potentiellen Lehrerin erhoben. Der heute veraltete 
idiomatische Ausdruck von der ,schonen Hand'35 verweist zudem auf die konzep-
32 Claudius (Anm. 1), S. 69 (Herv. A.L.). 
33 J. Dóring, Das Buch des Anstandes und der ftinen Lebensart. Eine Anweisung, wie man sich in Ge-
sel!schaften, bei Tisch, bei Besuchen, beim Tanze, [. .. } a!s Wirth und als Gast hoflich und anstiindig 
zu bewegen hat. f .. . }, Mülheim a.d.R. o.J. [Erscheinungsjahr der 1. Aufl. unbek., 9. Aufl. 1898], 
S.36. 
34 Dóring (Anm. 33), S. 35. 
35 In Heinsius' Volksthümlichem Worterbuch der Deutschen Sprache f ... } von 1822 ist "eine schóne 
Handschrift" der einúge Beispielsatz zum Lemma ,Handschrifr'. (Theodor Heinsius, Volksthüm-
!iches Worterbuch der Deutschen Sprache mit Bezeichnung der Aussprache und Betonung for die Ge-
schiifts- und Lesewelt. Von Dr. TheoMr Heinsius, ordent!ichem Proftssor am Berlinisch~Kollnischen 
Gymnasium, Hannover 1818-1822.) Vgl. etwa auch Campe (Anm. 31), wo es zu ,Handschrift' 
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tuelle Identifikation von Schrift und Hand (vgl. auch die Wendung: ,eine schi:ine 
Hand schreiben ')36 und rückt die Handschrift damit in die Domane der Gestik, als 
deren AusfluB sie erscheint. 
Auf den Auszeichnungscharakter der ,schi:inen Hand' im Kontext von E.T.A. 
Hoffmanns Marchen aus der neuen Zeit, dem Goldenen Topf, hat schon Friedrich 
Kitt!er hingewiesen - die ,elegante' und ,zierliche' Handschrift des Studenten 
Anselmus und seine Neigung zur Kalligraphie entsprechen in der Wertesystemaúk 
des Marchens dem lieblichen Glockenklang der Stimme von Serpentina, der 
beteten des jungen Studiosus, und sind ein erster Ausweis seiner Pradestination 
ein Leben jenseits bürgerlicher Normen und Konventionen. Andererseits wird 
Anselmus als ein kéirperlich eher ungeschickter Mensch geschildert, immer bedroht 
durch die Gefahr, bei m Versuch einer zierlichen Verbeugung ,umzustülpen' und 
sich lacherlich zu machen. 
Die Einbindung des Hand-Schreibens in die Reprasentationskultur des Ki:irpers 
in Analogie zur Stimme ist also nicht zwingend, nicht eindeutig, aber sie ist doch 
mi:iglich - bildliche DarstelIungen von Schreibenden in entsprechend stiindisch 
markierter Umgebung und asthetisch akzentuierter Pose, wie sie 
und (2) illustrieren kéinnen, lassen sich hier als Belege heranziehen. 
Das Produkt des Ki:irperakts des Schreibens, die Schrift, wird in ihrer Abgeli:istheit 
vom Korper dan n allerdings anderen MaBstaben ausgesetzt als der Schreibakt selbst 
(wobei hier relevant ist, daB es sich im westlichen Kontext um eine Alphabethschrift 
und nicht um Ideographie handelt), MaBstabe, bei denen die A.sthetik neben der 
Sachfunktionalitat an zweiter StelIe kommt, so etwa, wenn es in den von Kari Phil-
ipp Moritz aus dem Englischen übertragenen und von August Rode bearbeiteten 
Anjàngsgründen der ftinen Lebensart und Weltkenntnis heilk "Wenn das Schi:inschrei-
ben den Mann von Erziehung zeigr, so thut dies noch mehr das Rechtschreiben".37 
Den Wechsel im BeurteilungsmaBstab von schi:in zu richtig, von der Kalligra-
phie zur Orthographie, von der Beurteilung des Strichs und des Schwungs zur 
Beurteilung der ,Korrektheit' eines Schriftbildes laBt sich als Parallele zur 
A.sthetisierung' der Stimme lesen. Und sowohl die Stimme als auch die Schrift 
werden, wo sie auch im 19. Jahrhundert noch als Ki:irperzeichen verstanden wer-
den, nicht mehr standisch und damit sozialsemiotisch, sondern auf das lndividu-
um bezogen und damit psychologisch gedeutet. Schrift und Stimme werden dan n 
- situativ - zum Ausdruck der Seele und der Stimmungen oder - situationsüber-
greifend - zum Ausdruck des Charakters. 
heiGt: "die Art und Weise zu schreiben in Ansehung der Schriftzüge, wofür man gewóhnlicher 
bloG die Hand sagt. Eine sehóne Handsehrift haben, sehreiben, eine sehóne Hand". 
36 Daneben aueh noeh: "eine gute Hand", so etwa Adelung (Anm. 5): Lemma ,Handschrift'. 
37 Trusler u. Rode (Anm. 30), S. 112. 
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1. Metsu, Gabriel, "Man writing a letter", 1665-1667,52,5 x 40,2 em, 
National Gallery ofIreland, Dublin, Cat. no. 4536. 
MIT SCH(')NER STIMME - VON SCHCJNER HAN]) 
2. Yermeer, Johannes, "A lady writing", 1665,45 x 39.9 em, 
National Gallery of Art, Washington. 
Quelle: Love Letters. Dutch genre paintings in the age 
ed. by Peter C. Sutton et al., London: Frances Lincoln. 
[MetsuS.128, YermeerS. 181]. 
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VI. Sprachbewugtsein und Bürgerlichkeit 
Wie bereits angedeutet, stelle ich die beschriebene historische Entwicklung in der 
Wahrnehmung von Stimme (und, wenn auch nicht in ganz derselben Weise, 
Schrift) in den Kontext der umfassenderen Entwicklung von der adelsdominierten 
Gesellschaftsordnung des 18. Jahrhunderts zu einer bürgerlich gepragten soziokul-
turellen Ordnung des 19. und schlieíSlich des 20. Jahrhunderts. 
Die von mir hauptsachlich als Quellen herangezogenen Umgangslehren sind 
jewei!s dem Blick der hegemonialen Sozialformation verpflichtet - in einer etwas 
groben Unterscheidung ist dies im 18. Jahrhundert noch weitgehend der Adel, im 
19. Jahrhundert dagegen das Bürgertum. Dies gilt selbst dort, wo wir es, im 18. 
Jahrhundert, mit bürgerlichen Verfassern der entsprechenden Werke zu tun haben, 
meist Gelehrten oder Schriftstellern, die sich jedoch an ein vorwiegend adliges 
Publikum wenden und oft selbst im adligen Umfeld tatig sind. Der Übergang von 
der Adels- zur Bürgergesellschaft ist gleichzeitig der Übergang von einer in erster 
Linie leiblichen Reprasentationskultur zu einer Reprasentationskultur der Sprache. 
In der im 19. Jahrhundert zunehmend an ein bürgerliches Publikum gerichteten 
Anstandsliteratur sind in erster Linie diejenigen Formen symbolischer Reprasenta-
tion und Kommunikation vorbildhaft, die an das Medium der Sprache gebunden 
sind und damit an ein mediales System, das den Bedingungen bürgerlicher Lebens-
we!t in besonderer Weise entspricht,38 nicht zuletzt auch der Verpflichtung des 
Bürgers auf den Erwerb von Bi!dungspatenten. 
Diese Umorientierung ist verbunden mit einer bürgerlichen Selbstüberhebung 
über den Adel in Bezug auf symbolisches und kulturelles Kapital: Es gehõrt zu den 
Stereorypen der bürgerlichen Adelsbilder, daB die Angehõrigen der hõheren Stiinde 
,schlecht' sprechen und sprachlich ,ungebildet' sind. 
So halt der Braunschweigische Hafrat und Sekretar des Prinzen August von 
Braunschweig, Karl Friedrich Pockels (1757-1814), in seinem umfangreichen 
Werk Über Gesellschaft, Geselligkeít und Umgang explizit und bedauernd fest, daB 
manim 
Umgange mit Hôheren [ ... ] wegen ihrer on so unverstandlichen Aussprache in gro-
Ger Verlegenheit [sei], wenn man sie fragen und wieder fragen, und dadurch an die 
Pflicht und Schicklichkeit, deutlicher zu reden, erinnern muK [ ... ] Diese und naeh-
her bemerkte Fehler des Sprechens findet man vornehmlich in den hüheren Stan-
den. 39 
Zu den nachher noch vermerkten Fehlern rechnet es Pockels, daB man "in den hõ-
heren Standen" die Kinder 
38 V gl. ausführlicher Angelika Linke, Sprachkultur und Bürgertum. Zur Mentalitatsgeschichte des 19. 
Jahrhunderts, Stuttgart 1996. 
39 Carl Friedrich Pockels, Über Gesellschaft, Geselligkeitund Umgang, Hannover 1817, Bd. 3, S. 10. 
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sogar schon declamiren [IaEtl, ehe sie no eh irgend einen Begriff von dem haben, was 
sie declamiren sollen. Dadurch gewühnen sich so viele junge Leure in der vornehmen 
We!t zu einem gewissen pathetischen, imponirenden Tone, womit sie nachher ihr 
ganzes Leben hindurch selbst die kleinfügigsten Dinge bezeichnen40 
89 
Pockels bezieht den ,Sprachton' hier eng und ausschlieBlich auf die Funktion der 
Verdeutlichung von Inhalt bzw. auf die ikonische Abbildung von Inhalt in seiner 
stimmlichen Fassung - die Mõglichkeit, daB das beobachtete ,Pathos', der ,iltJlUV'lU-
rende Ton' nicht auf die Semantik der Rede, sondern auf die soziale Identitat des 
Redners und dessen standische Selbstdefinition bezogen sein kõnnte, gerat nicht in 
den Blick 
In der bürgerlichen Welt des 19. Jahrhunderts und in ihrer Leitformation, dem 
Bürgertum, dominiert die Sprache (nicht: die Stimme) als soziales Reprasentati-
onsmedium, wahrend in der adelsdominierten Gesellschaft des 18. Jahrhunderts 
und prototypisch in ihrer sozialen und ku!turellen Leitformation, dem Adel,41 dem 
Kõrper die herausragende Funktíon als Reprasentationsmedium und ,Ort' der ent-
sprechenden kulturellen Aufmerksamkeit zukommt. 
Der epochale Wechsel vom Kõrper zur Sprache (und damit auch von der Stim-
me zur Sprache) wird begleitet von einer entscheidenden Veranderung im MaE-
stab, der angelegt wird: Wahrend die Sozialsemiotik des Kõrpers unter dem MaE-
stab des Gefallens, der asthetischen Befriedigung steht, wird an das r<..epf2lsell-
tationsmedium ,Sprache' der MaBstab der Korrektheit, von ,richtig' vs. 
angelegt, ein MaBstab, der entsprechend dem diskreten Zeichenmodus seines 
Objektes, der Sprache, nun auch srarker auf einzelne Elemente gerichtet werden 
kann. 
Der Wechsel von einer vorwiegend analogen, nicht-diskreten zu einer vorwie-
gend digitalen, diskreten Zeichenmodalitat, die mit dem Wechsel von der Sozialse-
miotik des Kõrpers und der Stimme zu derjenigen der Sprache verbunden ist, 
scheint im weiteren Kontext einer zunehmenden kulturellen Hegemonie des 
talen Modus zu stehen, insofern sich langerfristig auch mit Blick auf die Kõrperzei-
chen ein entsprechender Wechsel in der Perspektive bzw. im Wahrnehmungsmo-
dus beobachten laBt. 
Der von Henníng Eichberg überzeugend dargelegte, in der ,Sattelzeit' zwischen 
1770 und 1820 verortete Konfigurationswandel in der Prasentation wie im Bewe-
gungszeremoniell des Kõrpers laEt sich ebenfalls als Ausdruck dieses Perspektiven-
wandels lesen. Es scheint sinnvoll, hier in Anlehnung an Eichberg von einem Kon-
figurationswandel zu sprechen: Die choreographische, in erster Linie die Dimen-
40 Pockels (Anm. 39), S. 1lf. 
41 Die pauschalisierende Rede von ,dem' Ade! wird der "historisch gewachsenen Heterogenítat des 
Adels in Deutschland" (Conze u. Wienfort [Anm. 28], S. 6) nicht gerecht - gerade die neuere 
sozialgeschichtlich orientierte Adelsforschung hclegt die Vielfaltigkeit und Segmentiertheit dieses 
Standes ehenso wie dies auch für das Bürgertum des 18. und 19. Jahrhunderts gilt. Gleichzeitig 
gilt, daG es nicht zuletzt hestimmte kulturelle Praktiken sind (zu denen u.a. auch Korperprak-
tiken gehoren), die trotz der sozialen Auffacherung der el1tsprechenden Formation zu einer ge-
meinsamen kulturellen Identiút heitragen. 
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sion des Raurnes nutzende, auf EJeganz und ,Zierlichkeit' ausgelegte adJige Lei-
beskultur (wie sie sich spezifisch in den adligen Korperkünsten zeigt), wird zu-
nehrnend ersetzt durch eine an den Dirnensionen Geschwindigkeit, Strecke und 
Kraft orientierte Sportlichkeit; die sogenannten c-g-s-Sportarten, die durch den 
Wettkarnpf urn Zentirneter, Grarnrn und Sekunden gepragt sind, werden die dorni-
nanten Korperübungsforrnen des 19. Jahrhunderts. 
Das Schwinden der kuJtureJlen Aufrnerksarnkeit auf die Stirnrne erscheint damit 
als ein ProzeB, der aJs KristalJisationsphanornen unterschiedlicher, jedoch in vielfa-
cher Weise interdependenter kultureJler und sozialer Verschiebungen zu deuten 
ist: 
als Verschiebung einer adligen Reprasentationskultur des Korpers zu einer bür-
gerlichen Reprasentationskultur der Sprache, 
als Verschiebung eines in erster Linie asthetischen, in den skaJaren Dirnensionen 
von schon und haBlich operierenden Wahrnehrnungsrnodus zu einern in erster 
Linie an norrnativen Setzungen und an der Binaritat von richtig und falsch ori-
entierten MaBstab der Korrektheit, 
als zunehrnende Ersetzung bzw. als Urn- und Überformung ehernals analoger, 
nicht diskreter Zeichensysterne in und durch digitale und diskrete Systerne, 
als Wechsel von einer Orientierung an einern Material (der Stirnrne) und seinen 
Qualitaten zu einer Orientierung an einem Formensystern (de r Sprache) und 
seinen Elernenten, 
als Wechsel von einern Mediurn des dreidirnensionaJen (akustischen) Raumes zu 
einern Medillrn der zweidirnensionaJen linearen Reihung. 
Und allch wenn die genannten fünf Beobachtungsbereiche nicht in gJeicher Weise 
theoretisch stringent zu verorten sind, erscheint der Verlust der ,schonen Stirnrne' 
- ein Verlllst in erster Linie der (bewuBten) Wahrnehmung - als ein ProzeB, der 
kulturgeschichtlich relativ llnauffaJlig, aber doch von beachtlicher Signifikanz ist. 
DIETER MERSCH 
,Anruf und ,Antwort'. Sprache und Alteritat 
L Anruf 
"He, Sie da!"l Der Rufbewirkt rneine Urnwendung, auch wenn ich nicht weiB, ob 
er rnir gegolten hat. !eh zolle ihrn Aufmerksarnkeit, ohne gewahr zu sein, dalS ich 
ein Angerufener bin. lch habe rnich bereits urngewendet, indem ich ihn gewahrte 
und aufnahrn, auch wenn ich seinen Sinn nicht verstand oder er vie!leicht nicht 
einrnal ei ne Bedeutung gehabt hat. Meine Urnwendung ist ,Re-Aktion', kein Re-
f1ex, der unwillkürlich geschieht, sondern ,Ant-Wort', auch wenn ich den Ruf 
übergehe und seine entschlossene Beantwortung verweigere. 
Offenbar kornrnt dem Ruf die Macht zu, rnich reagieren zu lassen. Louis A1thus-
ser ist in seiner Erhellung der Macht des ldeologischen von der Struktur solcher 
,Anrufung' (ínterpellation) ausgegangen.2 Er hat damit einen Ausdruck "",'",o,n(1 
den in ahnlicher Weise auch Ernrnanuel Lévinas seiner Untersllchung der Sprache 
voranstellte.3 Zwischen ihnen bleibt aber ein Unterschied, der charakteristisch ist, 
denn A1thusser spricht von ,Interpellation', dern Zwischenrllf, wahrend Lévinas die 
,Appellation', den Appell in den Vordergrund rückt. Der Zwischenruf unrerbricht, 
und indern A1thllsser die einfache Forrn der Intervention eines mich auf der StralSe 
anhaltenden Polizisten wahlt, entziffert er den Augenblick der Umwendung nach 
dern Schema der Macht. Die Urnwendung bedeutet bereits den Akt ihrer Aner-
kenntnis: "Warum? Weil [das Sllbjekt] darnit anerkennt, daB der Anruf ,genau' 
ihrn galt llnd daB es ,gerade es war, das angerufen wurde' fund niernand anderesl".4 
So konstituiert der Akt der Anerkennung das Subjekt zugleich als ideologisches. 
Der Anruf ruft es in ei ne Struktur, in die es irnmer schon hineingezogen ist, ohne 
sie gewollt oder eigens akzeptiert zl1 haben. Das Ideologische zeichnet sich dadurch 
aus: Es bezeichnet kein BewulStes, sowenig wie es der Ordnung von Herrschaft und 
Unterdrückung oder der Struktur der Verblendung angehort: Es geht dern Subjekt 
voraus, indern es dieses allererst errnoglicht. 
Louís Althusser, Jdeologie und ideologi5che Staatsapparate. Aufiatze zur rnarxistischen Theorie, 
Hamburg, Berlín 1977, S. 142. 
2 Vgl. Althusser (Anm, 1), S, 130-154, bes. "Die ldeologie rufr die lndividuen als Subjekte an" (S. 
140ff.). Vgl. dazu auch krítisch: Judíth Butler, "Conscience Does Make Subjekts of Us AU", in: 
Yale French Studies 88 (1995), S. 6-26; dies., Hají spricht, Berlin 1998, S. 25-35, S. 41-47. 
3 Emmanuel Lévinas, Totatitat und Unendfichkeit. Versuch úber die Exterioritiit, 2. Aufl., Freiburg, 
München 1993, S. 141( Ferner ders" "Das nicht-íntentionale Bewu!Stsein", in: ders., Zwischen 
uns, München, Wíen 1995, S. 165. 
4 Alrhusser (Anm, l), S. 143. 
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